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	„Bei jedem Massaker an Kurden, das von den Besatzern unseres Landes verübt wird, schweigen die meisten Regierungen der Welt – doch die Menschen schweigen nicht.  

	Sobald wir uns jedoch dagegenstellen, für unsere Freiheit eintreten und Widerstand leisten, werden wir als Anarchisten, Terroristen oder Separatisten bezeichnet.“
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	Vorwort

	Die Nachricht von der Festnahme meines Onkels Jalal erreichte mich 1991. Sie traf mich wie ein Schlag, und doch wollte ich sie nicht glauben. Immer wieder kreisten meine Gedanken um dieselbe Frage: Wo ist er? In welchem Gefängnis könnte er sein? Als wir 1993 von einem ehemaligen Mitgefangenen hörten, keimte in mir zum ersten Mal die Hoffnung auf, ihn eines Tages wiederzusehen. Mit dem Sturz des Regimes wuchs diese Hoffnung weiter – und mit ihr die Unruhe, die mich innerlich zerriss. Die Ungewissheit wurde zu einem ständigen Begleiter, der mich psychisch belastete und mir keine Ruhe ließ.

	Um dieser Unruhe etwas entgegenzusetzen, begann ich, Informationen über meinen Onkel zu sammeln: von älteren Menschen, von Freunden, von seiner Frau und von Verwandten. Alles, was mir helfen konnte, sein Schicksal zu verstehen, wollte ich festhalten. In den Jahren, in denen wir noch hofften, lebte ich in Deutschland, in Berlin, und versuchte, mein Leben zu genießen. Doch als die Hoffnung schwand, wuchs die Leere. Gedanken, Spekulationen und Ängste bestimmten meinen Alltag. Ich begann, Notizen zu machen – zunächst über ihn, später auch Anfal über all jene Menschen, deren Schicksal im Dunkeln lag, von denen niemand wusste, ob sie noch lebten oder längst tot waren.

	So führte mich mein Weg zu den Geschichten der Anfal-Opfer. Ich suchte Angehörige auf, hörte zu, stellte Fragen. Jedes Jahr, wenn ich nach Kurdistan fuhr, wenn ich irgendwo von einem Schicksal erfuhr, reiste ich hin, in Dörfer, in Städte, zu Menschen, die bereit waren zu erzählen. Ich sammelte Fotos, Filme, Interviews und Dokumente. Viele dieser Geschichten waren nie zuvor aufgeschrieben worden. Manche existierten nur in kurdischer Sprache, von

	
 Einzelnen mühsam und auf eigene Kosten gedruckt. Die Menschen, die mir ihre Erinnerungen anvertrauten, hofften, dass ihre Stimmen eines Tages auch in Europa gehört würden – damit die Welt erfährt, was uns widerfahren ist, wie wir entrechtet, verfolgt und massakriert wurden.

	Dieses Buch ist ein Versuch, diese Stimmen hörbar zu machen. Es ist ein Zeugnis der Hoffnung und der Verzweiflung, der Suche und des Verlusts. Es ist ein Beitrag dazu, dass die Welt nicht vergisst. Vielleicht wird es eines Tages Menschen, Städte oder Länder geben, die unser Schicksal als das anerkennen, was es war: ein Genozid. Und vielleicht trägt dieses Buch ein kleines Stück dazu bei, dass sich solche Verbrechen niemals wiederholen.

	



	




	Erste Geschichte: 

	Das Leben im Dorf Osmanleke

	Zweimal pro Woche kam ein Linienpickup, der die bestellten Sachen aus Kirkuk in die umliegenden Dörfer von Qarahasan lieferte und Dorfprodukte wie Obst, Gemüse, Wolle, Jogurt, Käse, Kräuter, wilden Spargel oder Trüffel abholte, die dann in Kirkuk verkauft wurden. An diesen Tagen roch das ganze Dorf nach gebackenem Brot, Käse und frisch gemolkener Milch. Frauen kamen mit Körben aus geflochtenem Schilf, Säcken, Töpfen und Tonkrügen mit Gemüse, Eiern, Käse und Oliven. Sie legten ihre Waren nebeneinander, plauderten, tauschten Rezepte, lachten über die umherlaufenden Kinder. Der Fahrer hatte ein glänzendes Personengedächtnis und erkannte genau, zu wem die Töpfe, Säcke, Körbe oder Stofftaschen gehörten. Da nur wenige lesen und schreiben konnten, hatten die Leute ihre Behältnisse mit Farbe oder verschiedenfarbigen Bändern gekennzeichnet. Vom Fahrer bekamen sie den Erlös für die verkauften Produkte abzüglich der Transportkosten.

	Jeder kannte jeden. Wenn jemand krank war, brachte der Nachbar Suppe; wenn ein Tier verschwand, half das ganze Dorf beim Suchen. Kein Haus blieb ohne Licht, wenn irgendwo eine Feier stattfand – die Musik und der Tanz aus einem Hof gehörte allen.

	Frühling ist die schönste Jahreszeit. Alles wächst. Die ganze Steppe, die Hügel, Berge und Täler sind grün und bunt wie bunte Teppiche, das Wetter ist mild und angenehm, die Temperaturen liegen zwischen fünfundzwanzig und achtundzwanzig Grad. Das ganze Dorf bewaffnet sich mit Massasse (Schaufelchen), Pfannen, Öl, Brot und Zwiebel. Jung und Alt gehen auf die Suche nach essbaren wilden Pflanzen, egal ob diese über oder unter der Erde gedeihen. Besonders beliebt ist wilder Spargel, Klaue Sure und Trüffel. Klaue Sure kann man roh essen, Trüffel aber muss man mit Zwiebel braten und mit Brot oder Reis essen. Es war so schön anzuschauen: Frauen mit kurdischen bunten Kleidern und Männer mit kurdischen Trachten – als gingen sie zum Fest. Man sah Leute mit Säcken oder Stofftaschen voller gesammelter Kräuter und Pflanzen. Sie machten Feuer, überall roch es nach Essen. Wenn es geregnet hat, sagten die Mütter zu ihren Kindern, Frühlingsregen ist gesund – manche Kinder haben sich dann ausgezogen, damit sie den gesunden Regen richtig zu spüren bekommen.

	Im Sommer färbte sich die Erde gelb durch die vertrockneten Gräser oder rot vom Staub der Wege. Die Männer saßen nach der Siesta am späten Nachmittag im Schatten des großen alten Maulbeerbaums. Abends, nachdem die Tiere versorgt waren, saßen sie draußen im Hof oder auf den Dächern unterm Himmel voller Sterne, wie man sie in der Stadt nie sieht. Alte Geschichten wurden erzählt von Zeiten der Dürre, von den Urahnen, von Wölfen, die einst kamen, von Festen, die drei Nächte dauerten, von tapferen Männern und Frauen, die gegen die Besatzer kämpften.

	Die treuen Hunde vor jedem Haus, die doch lieber spielten als zu bellen, waren nachts gute Wächter, besonders Hauschar–Hunde, eine alte kurdische Hunderasse. Die Katzen, die nach Mäusen jagten oder sich auf dem Fensterstock sonnten, als wüssten sie, dass der Tag ihnen gehörte. Kühe, die ihre Besitzer am Klang der Schritte erkannten. Schafe, die am Abend selbst heimfanden, weil sie den Weg besser kannten als mancher Dorfbewohner.

	Es war ein einfaches Leben, ja, aber eines mit Herzschlag. Ein Leben, das in den kleinen Dingen ruhte: im Geschmack von frischem Wasser aus der Quelle, im Schatten eines Feigenbaums oder eines Walnussbaums, im Gruß eines Vorübergehenden oder in den verschiedenen traditionellen Spielen und Gruppentänzen im Frühling bei den Feiern und Hochzeiten.

	Rief der Muezzin, erwachte das Dorf. Zuerst wurden die Tiere gefüttert und dann in Ruhe gefrühstückt. Einige alte Männer gingen zur Moschee, um den Mulla nicht allein beten zu lassen.

	Niemand dachte an Krieg, an Verlust. Angst gab es schon immer – früher vor den Türken, dann vor den arabischen Regierungen. Aber nicht jetzt, wo die Regierung seit Jahren mit dem Iran-Krieg beschäftigt ist.

	Die Welt war klein – und genau darin lag ihr Frieden.

	Man lebte einigermaßen gut und zufrieden – und zwar bis 1987. Dann kamen Militärs und Polizei in die Dörfer auch nach Osmanleke, um die kurdischen Menschen zu registrieren.

	Nach einigen Monaten wurde dazu aufgefordert, die Dörfer zu verlassen – und zwar für immer – lieber jetzt sofort als später! Dieses Gebiet werde für Kurden zu den verbotenen Zonen erklärt! Alle Dörfer und Kleinstädte Kurdistans treffe das gleiche Schicksal.

	Seit Generationen, seit hunderten von Jahren lebten die Kurden in ihren Dörfern, versorgten mit ihrer Arbeit, dem Ackerbau, mit Handwerk und Viehzucht sich und die Leute in den Städten! Warum sollen sie ihre geliebten Heimatdörfer verlassen, ihre Böden nicht mehr bearbeiten, ihre Felder nicht mehr beackern, bepflanzen, bebauen dürfen? Wieso?!

	Sie diskutierten, weinten, stritten und überlegten, was sie tun sollten? Die Barbaren taten mit uns, was sie wollten! Die Alten sagten, dass diese Barbaren, ob türkische, persische oder arabische, unser Volk schon immer unterdrückt haben, uns um unsere wasserreichen Flüsse, die Berge, den fruchtbaren Boden, alte verborgene Schätze, und jetzt um das verdammte Öl, überhaupt um alles beneideten. Sie wollten uns unser Land wegnehmen – uns, das kurdische Volk, wollten sie nicht? Schon unsere Ahnen haben sich verteidigt, es den Feinden nicht leicht gemacht. Diese brutalen und gottlosen Regierungen versuchten bis zum Äußersten, uns zu schlagen. Wir haben 1963 nach dem von der verhassten Baath-Partei unterstützten Putsch im Irak gesehen und erlebt, was sie mit uns machen. Damals waren sie schwach und nicht lange an der Macht. Doch als sie zum zweiten Mal an die Macht kamen, wurden alle Waffen gegen uns gerichtet. 

	[image: Image]

	

	Reiter aus Osmanleke

	Viele haben mit ihren Tieren aus Angst das Dorf verlassen und sind in die nächste Stadt gezogen. Einige blieben aber doch, weil sie dachten, es kann doch nicht sein, dass wir unsere eigenen Obstbäume, Häuser und Felder verlassen, wie können wir dann leben. Wir können nur als Bauern überleben, sonst verhungern wir. Lieber hier zu sterben, als in der Stadt zu verhungern oder um Almosen zu betteln. Sie versteckten sich in den Höhlen der Berge, kamen nachts ins Dorf zurück, kümmerten sich um die Tiere und Felder, schliefen in ihren Häusern. Aber die meisten verließen ihre Dörfer. Der Tiergroßmarkt in Kirkuk war überfüllt. Jalal Muhyaddin, der in Kirkuk lebte, begann zu überlegen...

	Zweite Geschichte: 

	Ein leeres Dorf und die Umarmung der Hunde und Katzen

	In der Stadt hörte ich von der Aufforderung, die Dörfer zu verlassen und dass ein Überfall geplant sei. Ich kannte das Dorf sehr gut, bin dort geboren, habe dort Freunde und Verwandte. Bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr wohnte ich in Osmanleke. Und auch als Peschmerga kam ich mit meiner Einheit öfter dahin. Immer wieder dachte ich an die Menschen und verlassenen Haustiere – wie lebten sie? Wenn sie aus Angst vor dem Militär nicht arbeiten, verhungern sie doch! 

	Eines Tages beschloss ich, etwas zu unternehmen. 

	Jalal was hast du vor? Fragte mich Hapse meine Frau.

	Frau, ich kann sie nicht im Stich lassen!

	Es ist aber gefährlich! Sagte sie.

	Das weiß ich Frau!

	Ich lud die Essensreste einiger Restaurants, die ich kannte, auf meinen alten Pickup – Knochen, Brot, Reis, Bohnen, Bamia, Jogurt, Käse manchmal auch ein Stück Fleisch – und fuhr auf Umwegen hinaus über die staubige Straße, zurück in das verlassene Tal. Die Leere, die tödliche Ruhe, die fehlenden Menschen, nicht mal die Hunde bellten, machten mich einerseits sehr traurig, andererseits aber wütend! Die Hunde und Katzen weckten mich aus meinen Gedanken: die Tiere, die mich kannten, kamen zu mir und wedelten mit den Schwänzen, zwei Katzen schmiegten sich an meine Beine. Die anderen kamen erst zaghaft, dann in Rudeln. Ich fütterte sie, redete leise mit ihnen, als könnten sie mich verstehen. Bald wurde es zu einer wöchentlichen Fahrt.

	Doch nicht nur die Tiere warteten auf mich. In den Bergen und in den Höhlen hatten sich einige Menschen versteckt – jene, die, als das Militär die Dorfbewohner registrierte, unterwegs waren: auf Jagd, auf Arbeit oder die sich einfach weigerten, ihre Heimat zu verlassen. Sie waren abgemagert, erschöpft, aber lebendig. Auch denen gab ich von den Essensresten. Ich fragte sie: "Wie könnt ihr überleben?“ Sie sagten, dass sie nachts etwas anbauten, weil es am Tag zu gefährlich sei. Doch es dauere lange, bis sie davon etwas hätten. Ich versprach, wenn möglich einmal pro Woche zu kommen. 

	In der Stadt redete ich nicht darüber. Nur meine Fahrten setzte ich fort, Woche für Woche, so regelmäßig, dass die Hunde schon das Brummen meines Motors erkannten, lange bevor ich das Tal erreichte. Und jedes Mal, wenn ich hinauffuhr, schien es, als sei das Dorf ein wenig weniger tot.
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	Onkel Jalal

	Dritte Geschichte: 

	Die Rettung des Lebens der anderen vor meinem

	Wenn Leute von Kirkuk in ihre Dörfer fahren wollten, habe ich manchmal welche mitgenommen. Einmal nahm ich den Jungen Saman und drei junge Männer, die Söhne von Malahusein, mit nach Osmanleke. Von dort gingen sie zu ihrem Dorf nach Golbach. Saman ist der Sohn von Ahmed Wahed und Warday Doxor, die bei meiner Verwandten Tat-Kafy ein Zimmer mieteten und wohnten. Die beiden haben Saman (Saman bedeutet Reichtum) sehr spät bekommen und ihn über alles geliebt. Sie waren sehr arm, versuchten aber seine wenigen Wünsche (nach Kleidung, nach Schuhe, nach genügend zu essen) zu erfüllen. Er war wirklich ihr Reichtum, außer ihm hatten sie nichts Wertvolles. Bevor Saman 18 Jahre alt wurde, schickten sie ihn ins Dorf, damit er nicht zum Militär eingezogen würde. Auch die drei Söhne von Malahusein, Cousins von Saman, wollten vor Militärdienst, vor dem unsinnigen Irak-Iran-Krieg nach Osmanleke fliehen und sich retten. 

	Schon seit einigen Wochen hatte ich gehört, dass Dörfer überfallen, Häuser zerstört, Menschen verschleppt werden. Ich musste so schnell wie möglich, heute noch, hinfahren, um Verwandte und Freunde zu retten. Gegen Mittag sammelte ich von Restaurants Essensreste ein und lud sie auf meinen Pickup. Im Bazar grüßte ich kurz meinen Bruder Ahmed. Er sagte: „ Jalal, geh bitte nicht mehr hin, es ist sehr gefährlich, es regnet Feuer, lass das!“. Meine Antwort war, dass ich heute zum letzten Mal hinfahre. "Ich will meine Verwandten und Freunde retten“ Er schaute mich wütend an, doch sagte er nichts mehr.

	 In Osmanleke habe ich die Hunde und Katzen gefüttert und bin dann zu den Leuten in ihren Verstecken gegangen, um ihnen die Brote, den Käse, die Zwiebeln und den Jogurt zu bringen. Ich warnte sie vor der heraufziehenden Gefahr: So schnell wie möglich müssten sie diese Gegend verlassen und auf geheimen Wegen nach Kirkuk gelangen. Der Anfal werde auch unsere Gegend erreichen! Drei Familien wollten mitkommen. Nach kurzer Überlegung sagte ich: „Wenn ihr jetzt sofort mitkommt, dann fahren wir nach Laylan. Von dort aus könnt ihr leicht nach Kirkuk kommen. Dann kann ich schnell zurück, um am nächsten Tag die anderen zu holen." 

	Nach drei Stunden fuhr ich nach Osmanleke zurück und übernachtete dort. Es war verboten und gefährlich, nachts zu fahren. Denn änderte ich meinen Plan, am nächsten Morgen ganz früh die zwei drei Familien, zumindest die Alten und Schwachen mitzunehmen. 

	Als ich kurz vor Sonnenaufgang ankam, war Ramazan Haji Ahmau mit seinem Auto auch schon bei seiner großen Familie angekommen. Ich dachte: 'Das ist gut, dann schaffen wir es, alle mit einem Mal mitzunehmen.'

	 

	



	




	Vierte Geschichte: 

	Genozid, Massengräber der Anfal* 

	*Am 16.03.2011 habe ich, Kachichom, ein Seminar in Berlin gehalten. Nachfolgend die gehörten und gelesenen Geschichten zu Anfal.

	Was ist Anfal?

	Der Name Anfal ist von der Überschrift der achten Koransure entlehnt und bedeutet "zugedachte Beute".

	•Anfal-Operationen wurde zwischen 1986 und 1989 in acht Phasen durch das irakische Ba'ath-Regime gegen die kurdische Bevölkerung und andere Minderheiten wie die Christen, Assyrer, Chaldäer und Yeziden im Kurdistan-Irak („Nordirak“) geplant und  durchgeführt.

	•vom 23. Februar bis zum 6. September 1988 wurden acht genauestens geplante Operationen militärisch durchgeführt. Saddam Husain nannte es „Endlösung der Kurdenfrage“.

	•Schon im Jahre 1987, bei einer Volkszählung wurde die kurdische Bevölkerung der Kleinstädte und Dörfer für Anfal erfasst. Anschließend wurden die Operationsgebiete festgelegt.

	•Für alle Anfal-Operationen ergibt sich ein einheitliches Muster.

	•Sie begannen mit der Bombardierung von Peschmerga-Stellungen und zentralen Dörfern, wobei häufig Giftgas eingesetzt wurde, obwohl dies international geächtet ist. Für die Jahre 1987 und 1988 sind mindestens vierzig Giftgasangriffe des irakischen Militärs auf kurdische Dörfer dokumentiert.

	•Anschließend marschierten die Irakische Armee, Spezialeinheiten, Garde-Einheiten, also Bodentruppen und staatlich bewaffnete kurdische Hilfstruppen "Djash"-Milizen in das Gebiet, deportierten die Bevölkerung, zerstörten die Dörfer, die Infrastruktur, natürlich auch die Moscheen, Schulen, Kirchen und Tempel.

	•Beschlagnahme von Eigentum und Tieren der Einwohner

	•Zunächst wurden in Übergangslagern die Männer im Alter von 14 bis 50 Jahren und viele junge Frauen und Kinder von ihren Familien getrennt. Diese sind bis heute verschwunden, die übrigen wenigen alten Familienmitglieder wurden in Umsiedlungslager deportiert.
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	Eins der Massengräber - von Xebat Abdulla 

	•Die Anfal-Kampagne von 1987 bis 1989 gehört zu den dunkelsten Kapiteln der jüngeren Geschichte des Irak. Unter dem Regime von Saddam Hussein wurden systematisch ganze Bevölkerungsgruppen verfolgt, deportiert und getötet. Historiker und Menschenrechtsorganisationen gehen davon aus, dass bis zu 182.000 Menschen ums Leben kamen und fünf tausend Dörfer und kleine Städte zerstört worden.

	Anfal 1

	23. Februar bis zum 19. März 1988

	•Die Orte: Sargalou, Bargalou, Yakhsamar, Shanakhsee, Maluma am Berg Gojar, Haladin, sowie Surdash und Sekanîyan. Diese Orte gehören alle zur Kreisstadt Surdash. Als dort C-Waffen eingesetzt wurden, waren in dieser Gegend über zweitausend Peschmerga. •Ziel war das Hauptquartier der Patriotischen Union Kurdistans, PUK.

	•Das Jafatî-Tal liegt südwestlich des Dûkan-Sees, einem der zwei großen Wasserreservoirs bei Slemani (Sulaimania). 

	Zeugen des Schreckens:

	Omar Tschaushin, Josef, Hiwa, Sware und Omar Palawan wurden 1989 nach Berlin gebracht, um behandelt zu werden. Omar Tschaushin ist vor elf Jahren erblindet. Josef und Hiwa sind vor neun Jahren verstorben, Omar Palawan ist fast blind. Nur 48 % seiner Lunge funktionieren noch. Palawan erzählte: „Wir waren im Dorf Shanakhsee, als irakische Flugzeuge mehrmals C-Waffen auf uns abwarfen, viele sind sofort erstickt und gestorben, über vierhundert waren verletzt, die C-Waffen Verletzten wurden nach Iran Isfahan und Teheran gebracht, um dort behandelt zu werden. Einige sind unterwegs gestorben. Viele wurden zu diesem Krankenhaus gebracht, in dem ich lag. Auch Kamal Hama Amin Sleman aus dem Dorf Boskan, der Kommandant seiner Peschmerga-Gruppe, wurde dorthin gebracht. Er hatte in Shanakhsee viel Giftgas und Nervengas eingeatmet. Er war hysterisch und psychisch durcheinander. Am Ankunftstag sprang er aus dem dritten Stock. Dieser Anblick war für mich schwer – wir kannten uns gut. Ich kann ihn nie vergessen." Nach einigen Monaten wurden sie nach Berlin gebracht. "Wir hatten Glück", sagten sie als sie in Deutschland ankamen. „ 

	Dr. Hadi aus Kirkuk hat an vielen Peschmerga-Aktionen teilgenommen. Er rettete nicht nur vielen Peschmerga das Leben, auch viele Bewohner der Dörfer rettete er vor dem Tod. Er war eine starke, entschlossene Persönlichkeit. Als die Flugzeuge bombardierten, behandelte er Verletzte. Er bekam einen Bombensplitter in den Bauch und war sofort tot. Der Verletzte, den er behandelt hatte, überlebte.“ * Abdulah Karim Mahmwd, das Buch "Schwarzer Sturm, Gift und Anfal"

	 

	       Halabja 16. März 1988

	•Schon einige Tage zuvor bombardierten Flugzeuge abwechselnd die Stadt.

	•Am 16. März 1988 bombardierten die Flugzeuge mit Chemie-Waffen.

	•Bei dem Angriff fanden in der kurdischen Stadt Halabja 5.000 Menschen einen qualvollen Tod, 10.000 wurden verletzt.

	Ein Augenzeuge erzählte:

	•„Drei Tage vor dem C-Waffeneinsatz, wurde die Stadt Halabja jeden Tag mit Raketen und Flugzeugen angegriffen. Die Flugzeuge kamen in Scharen, mindestens Acht habe ich bei jedem Angriff gezählt, das heißt, als acht mit der Bombardierung fertig waren, kamen acht andere. Dadurch konnte kaum jemand die Stadt verlassen. Ich erfuhr, dass meine Schwester und ihre Tochter von den Raketen getroffen wurden. Als ich hinrannte, habe ich meine Schwester vor der Tür des Krankenhauses getroffen. Sie hatte ein verkohltes Bündel auf den Armen. „Was ist los?“, fragte ich, sie sagte: „Meine Tochter ist getroffen worden!“ Ich fragte „Woher weißt du, dass das deine Tochter ist?“ Sie antwortete mir: „Als die Bomben fielen, lief sie mir ein paar Schritte im schwarzen Rauch und Feuer entgegen und schrie Mamaaa!“.

	•Am 16. März 1988 als die Flugzeuge zum letzten Mal die Stadt bombardierten, explodierten die Raketen und die Bomben nicht, es stieg nur schwarzer und weißer Rauch hoch! Viele waren froh darüber, weil niemand von Splittern getroffen war ...
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	Friedhof der Opfer der Chemie-Waffen in Halabja

	Familie Miran in Halabja
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	 Familie Miran in Halabja

	 

	Schwarzer giftiger Sturm in Halabja. Massenmord. An dem Tag, als die Chemiebomben fielen, ist die Familie von Faiq Tofiq Miran mit der Fluchtwelle der Stadtbevölkerung raus aus Halabja. Aber der giftige Wind ist in alle Löcher, Häuser, Keller, Gassen, Täler und Höhlen geweht und erreichte auch die Außenbezirke. Die Familie von Miran schaffte es, Mlaqaui zwischen Anab und Bnawiela zu erreichen. Doch der giftige Rauch kroch in ihre Lungen, ihre ganzen Körper. Die achtköpfige Familie lag um die Wasserquelle von Mlaqaui und ihre Seelen flogen in den Himmel. Mahmud Tofiq Miran der Bruder von Faiq erzählte es Abdulah K. Mahmwd, der es in seinem Buch „Schwarzer Sturm, Gift und Anfal“ dokumentierte. 

	 

	



	




	Anfal 2

	 

	22. März  bis 1. April 1988

	•Qaradagh-Region

	•Qara-Dagh erstreckt sich von den Glazerda-Bergen südlich der Provinzhauptstadt Slemani bis zu den Zerda-Bergen westlich des Darbendîkhan-Sees, über Bazian, Qalaseuke und Teile von Garmian.

	•1992 war ich im Auftrag der Aktion „Berliner helfen Kurden“, CRKR und ASTA-FU Berlin in der Qaradagh-Region, um dort Saatgut an die Überlebende der Dörfer zu verteilen und beim Wiederaufbau der traditionellen Bewässerungssysteme zu helfen. Im Dorf Goptapa erzählte mir ein alter Mann, der mit einem neunjährigen Kind versuchte, ihre Landwirtschaft wieder in Gang zu bringen, was damals geschehen war. „Der Junge war krank." Er legte seine Hand sanft auf den Kopf des Kindes. "Ein Tag vor dem Anfal habe ich ihn in die nächste Stadt gebracht, um ihn von einem Arzt behandeln zu lassen. Von meiner großen Familie, wir waren dreiundzwanzig, Söhne, Töchter, Schwiegertöchter, Schwiegersöhne, Enkel, Enkelinnen, sind nur wir beiden übrig, ich wünschte ich wäre bei den Toten, die Fragen dieses Jungen kann ich nicht mehr beantworten".

	•Die Betroffenen hatten schon oft ihre Dörfer wegen irakischer Angriffe verlassen müssen und hofften, nach einiger Zeit zurückkehren zu können. Doch bald schon hörten sie, dass die ganze Region QaraDagh von irakischen Truppen besetzt sei, ihre Häuser, Felder und Wasserquellen zerstört. Es gab keine Aussicht auf Rückkehr. Wo mehrere Familien in den Verstecken zusammen waren, diskutierte man, und nicht wenige beschlossen, sich zu ergeben.

	•Am Fuß der Berge wimmelte es nur so von irakischen Truppen. Dann begannen die Soldaten Hunderte und Tausende, die sich nicht in Sicherheit bringen konnten, festzunehmen. Die Gefängnisse der Geheimpolizei in Slemani quollen über von Festgenommenen. Sie wurden nach Aktivitäten der Peschmerga in ihren Dörfern befragt und danach, ob ihre Söhne, Brüder, Väter zu den Peschmerga gehörten.

	•Später wurden sie abtransportiert, mit Bussen und LKW in Richtung Kifrî. Tausende Männer Frauen und Kinder wurden nie wieder gesehen.

	Djelal Halalawi, der eigentlich als kurdischer Kollaborateur (Mustashar) mit dem Regime zusammenarbeitete, rettete Tausenden Menschen aus den umliegenden Dörfern von Qalaseuke das Leben. Er hatte in der Nähe der Stadt Takia auf dem Berg Darbendbazian einen Militärstützpunkt. Am Tag kamen Verwandte, Bekannte und Dorfbewohner aus den nahen Dörfern zu Halalawi und baten ihn, den versteckten Familien zu helfen. Halalawi verabredete ein Zeichen, woraufhin sie leise und vorsichtig in die Nähe des Berges kommen sollten: wenn er zweimal mit der Taschenlampe blinkt, ist die Luft rein, das heißt, dass keine Soldaten da sind. Nun liefen jede Nacht hunderte Dorfbewohnern in die Stadt Takia und versteckten sich bei ihren Verwandten und Bekannten. (Im Mai 2025 war ich dabei, als ein Journalist Interviews mit Überlebenden machte.) Sie waren sehr froh, als sie Halalawi, ihren Retter, nach so vielen Jahren trafen. Bis dahin hatten sie ihn noch nicht gesehen. Sie kannten von ihm nur seinen Namen und seine zwei Lichtzeichen. Halalawi war kurz nach der Rettungsaktion zum Tode verurteilt worden, konnte aber in den Iran fliehen. Erst nachdem die UN-Schutzzone eingerichtet worden war, und Saddams Flugzeuge nicht mehr nach Kurdistan fliegen durften, kehrte er nach Kurdistan zurück. Als 2003 die Alliierten Saddams Regime besiegten und beseitigten, konnte Halalawi endlich aufatmen. Ich habe gehört, dass noch andere Kollaborateure hunderte Menschen vor Anfal gerettet haben. Doch die meisten Kollaborateure taten nichts dergleichen, im Gegenteil haben sie Kurden in die Falle gelockt und wurden dafür von Saddams Regime belohnt. Nachdem es eine Amnestie seitens der Kurden für Djash, also für alle Kollaborateure gegeben hatte, sind heutzutage viele von denen in wichtigen Positionen und lassen nicht zu, dass über jene, die Menschen retteten, geredet oder geschrieben wird. Ihre Untaten und ihre Feigheit soll nicht ans Licht kommen. Sie entschuldigen sich damit, dass die Regierung brutal und gefährlich war, und sie nur Befehle befolgt hätten.
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